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Ecisttiitgosähigkcit junger Individuen und zur
Beseitigung der Ermüdung bei größeren

Strapazen älterer Aeutc erkannt und der

Massage einen Plag unter den Gegenständen

bei den Fortbildnngàrsen der Sanitäts-
ossiziere eingeräumt bat, Die Aerzte bilden

dann wieder das unterstellte Personal atm,

und es ist zu erwarten, das; die Massage

allmählich immer mehr Allgemeingut der Be-

völkernng werden wirb, ale> ein rationelles

Mittel zur Auffrischung der Körperkräfte.

Äugrnarzt oder ö rill rnHändler? In der

„Med. Klinik" weist P, Treuen auf den

Ucbelstand Pin, daß Patienten sich bänfig

ohne weiteres an einen Brillenbändler behufs

Auewahl einer Brille wenden oder sogar von

ibrem Arzt einfach an einen solchen verwiesen

werden. Besonders in neuester Zeit, wo fast

in jeder größeren Stadt sich „Institute für
kostenlose Augennntersnchungen .'e." etablieren,

erwächst den Aerzten die Pflicht, ihre Patien-
ten vor dieser Art von Kurpfuscherei zu warnen

und sie zu einer sachverständigen Untersuchung
der Augen zu veranlasse». Verfasser führt
alo Beleg für die Häufigkeit falscher Brillen-
bestimmnngen die Talsache an, daß in ber

Achener Angenheilanstalt in den Jahren 1!N1!î

und lllllll von ll-l kontrollierten Augen

gläsern nicht weniger alo Nl falsch bestimmt

waren, d. h. rund 27 Prozent. Verfasser hebt

unter diesen Fällen namentlich zwei bervor,
in denen Patienten im „Institut für kosten-

lose Angeinlntcrsnchnngen zwecks Anpassung

richtiger Brillengläser" für unzweckmäßige

Brillengläser je Mark bezahlen mußten.

Ferner erwähnt Verfasser den Fall eineS a»

Schnervenerkranknng leidenden Arbeiters, bei

dem infolge unterbliebener rechtzeitiger Unter-

snchung und entsprechender Behandlung vor-
zeitige Invalidität eingetreten ist. Endlich
meist Verfasser nach, daß die „Pcrphagkäser",

für die seitens der Firma eine außerordent-

liche Reklame inszeniert wird, vor übrigen

Gläsern keinerlei Vorzüge haben.

-

lici-cirstt.
Nrmnenmgcii cincc nviimtligen Kcankenpstegerin, AnS dem Englischen vv» Mi, 'Albert,

i Fortsetzung,

Er diktierte mir den Brief in die Feder,

und trotz einiger grammatikalischen Fehlern

war cc- ein Brief, wie ich einen ähnlich wert-

vollen noch selten gelesen babe. Jeder Satz

kurz und knapp, klar und anà'nà'oil l voll

guter Ratschläge für die Brüder, voll weicher

Innigkeit der Mutter und den Schwestern

gegenüber; seine AbschiedSwortc nur um so

ergreifender, je einfacher sie waren. Mit fester

Hand fügte er einige Zeilen hinzu, und als

ich den Brief schloß, sagte er mit einem leisen

Seufzern „Hoffentlich kommt die Antwort
noch früh genug," Tann kehrte er sein Gesicht

gegen die Wand lind drückte die Blume, die

ich ihm heute gebracht, an seine Kippen, als

wollte er deren leiseS Zucken bei dem Gedanken

an den Schmerz, den diese Botschaft den

Seinen verursachen mochte, verbergen.

Tas war vor zwei Tagen gewesen l nun

lag John im Sterben, und der Brief war
noch nicht gekommen. Ich habe an manchem

Sterbebette gesessen i aber an keinem tat mir
das Herz so weh wie hier, seitdem meine

Mutter mich an daS Sterbelager meines

Bruders gerufen — eineo Menschen, der Jol>n

so ähnlich war in männlicher Geduld und

fast frauenhafter Zartheit des Empfindens,

„Ich wußte, daß Sie kommen würden,

Fräulein, ehe ich gehe!" flüsterte er, und fast

in demselben Momente sah ich den grauen
Schleier über seine Züge fallen, den keine

menschliche Hand zu lüften vermag. Ich setzte



Das Bole Ürcux.

mich neben ihn, wischte die keilten Schweiß-

tropfen von seiner Stirne, fächelte ihm Luft
zu init einem Tuch und half ihm sterben, so gut
ich konnte. Th, er hatte Trost und Beistand

so notig! Denn wie der Arzt vorausgesehen

halte, rebellierte der kräftige Körper gegen

seine Vernichtung i der Tod erkämpfte sich

seinen endlichen Sieg nur Zoll um Zoll, und

mährend unter jedem Atemzüge der ganze
Leib erzitterte wie im Kampfe, preßte er seine

Hände zusammen, und in den Augen stand

die angstvolle Frage: „Wie lange noch, oh,

wie lange?" Ter Kampf währte stundenlang:
seine Glieder wurden kalt, seine Lippen bläulich,
und immer und immer wieder zog er die

leichte Tecke von seiner Brust, als ertrüge

er auch nicht dies leichte Gewicht: nur seine

Augen blieben klar wie immer: es war, als

säße seine Seele darin, der die Schmerzen

des Fleisches nichts anhaben konnten.

Nacheinander erwachten auch die übrigen

Patienten und scharten sich, so viel ihrer daS

Lager verlassen konnten, mit bleichen Mienen

nm Johns Schmerzcnslager: denn sie hatten

ihn alle liebgehabt, und seine Geduld, sein

sanfte?, freundliches Wesen hatte selbst in

diesen wenigen Tagen einen starken Einfluß
auf sie geübt. Totenstille herrschte, von keinem

andern Geräusch unterbrochen als von den

pfeifenden Atemzügen de? sterbenden: endlich

verstummten auch sie, und ich wähnte ihn
erlöst und legte mein Tuch nieder, als John
sich plötzlich aufrichtete und mit dem heißen

Angstruf uns alle bis ins Herz erschreckte:

„Luft! lim Gotteswillen gebt mir Lust!"
Es war die erste Klage, die über seine

Lippen kam, der einzige Liebesdienst, nm den

er bat, und keiner von nnS konnte ihn ge-

währen: denn keine Macht der Erde konnte

dem Dulder Luft verschaffen. Tan riß ein

Fenster auf: der erste rote Schimmer, der

Herold des nahenden Tages, war im Tstcn

sichtbar, und als John ihn bemerkte, slog über

sein Gesicht jener' geheimnisvolle Glanz, der

manchmal das Antlitz eines Sterbenden über

strahlt und der leuchtender ist als das seligste

Lächeln. Von meinen Armen unterstützt, sank

er m die Kissen zurück: langsam streckte er

den Arm dem kommenden Licht entgegen, als
wollte er es begrüßen: dann wurde er be

wnßtlos, und nun dursten wir hoffen, daß

seine Leiden vorüber seien. Bis zu seinem

Ende hielt er meine Hand in der seinen, und

als es vorüber war, konnte ich sie nur mit
Taus Hülfe freimachen. Sie war ganz erstarrt,
und vier tieirote Flecke auf derselben waren
noch lange sichtbar: aber bis an mein Lebens-
ende wird der Gedanke mir tröstlich sein, daß

die Empfindung der Nähe eines mitfühlenden
Wesens ihm die letzten Augenblicke erleichterte.

Länger, als es sonst hier gebräuchlich,

wo menschliches Sterben ein so gewöhnliches

Ereignis war, ließ man John auf seinem

Sterbebette: denn alle, die ihn gekannt harten,

wollten ihn noch einmal sehen. Ich war bei

nahe stolz auf meinen verlorenen Patienten:
stattlich und heroisch wie ein im Kampfe ge-

fallener Ritter lag er da. Ter schöne Aus-
druck, der ans den Mienen Verstorbener so

oft die Zeichen des lenten Kampfes verdrängt
veredelte seine Züge, und ich wünschte die-

jenigen herbei, die ihn geliebt hatten, um ihn

zu sehen und sich liber sein Sterben bei diesem

Anblicke zu trösten. Und während ich noch

neben ihm stand, brachte der Wärter einen

Brief, der, wie er sagte, gestern aus Versehen

liegen geblieben war: es waren die ersehnten

Nachrichten aus der Heimat, nach denen John
so hoffnungsvoll ausgeblickt hatte. Aber er

sollte ihn doch noch haben! Nachdem ich eine

Locke von seinem braunen Haare weggeschnitten

und den Ring von seinem Finger gezogen

hatte,^ nm beides seiner Mutter zu senden,

legte ich den Bnef in diese treuen Hände, die

ich dann wieder incinanderfaltete. Und so ging

er nicht ohne ein Zeichen jener Liebe, welche

das Leben verschönt und den Tod überwindet,
in sein einsames Grab. lstortsemmg solgt.i

Druck und Expedition^ GenosscnichaftSbuchdrnckcrei Bern iNeueugasse Z4).
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